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EIN TEIL VON JENER KRAFT,


DIE STETS DAS BÖSE WILL UND STETS DAS GUTE SCHAFFT.




Johann Wolfgang von Goethe, Faust - Eine Tragödie








DIE FÖHNANLAGE FEHLT!


Es ist nun schon das dritte Telefonat. Er kann seine Wut schwer unter Kontrolle halten. Er schließt die Augen, wiegt sich mehrfach von einer Seite zur anderen, holt tief Luft und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sein Gesicht hat inzwischen fast das Rot seiner Krawatte.


»Alle völlig unfähig. Ich kann doch nicht alles selbst machen«, flucht er.


Der staatliche Zuschuss für das Raketen-Projekt von A.Y. liegt inzwischen bei über 99,99 Prozent. Nach der letzten Überarbeitung sieht die Standardausstattung zwei Schlafkabinen und Vorräte, die ein Überleben für ein halbes Jahr ermöglichen, vor. Aber bei seinem letzten Telefonat ist ihm die Funktionsfähigkeit der Föhnanlage wieder nicht bestätigt worden. Nach Angaben von A.Y. hat die für die Föhnanlage erforderliche Wärmestrahlung bereits zwei Versuchsraketen zum Absturz gebracht.


Er hält das für ein vorgeschobenes Argument und sieht nicht ein, von dieser Wunschausstattung abzurücken.


Ihm wurde auch kein wirklich eingängiger Name für die Rakete präsentiert, sodass die geplante feierliche Taufe immer wieder verschoben werden musste. Wegen des besonderen Hygienekonzepts wurden die Namen »Iltis« und »Skunk« vorgeschlagen. A.Y. entließ die verantwortliche Mitarbeiterin zwischenzeitlich fristlos, weil sie offenbar übersehen hatte, dass andere Institutionen sich diese Namen für ihre Mobilitätshilfen bereits hatten schützen lassen. Noch im Gespräch ist für die letzte Modellvariante »HYGGE 2100«. In der Produktion hat sich für den Übergang als Arbeitsname »Kuckuck 13« durchgesetzt.


Er erinnert sich an die endlosen Diskussionen wegen der neu entwickelten Duschschleuse. Eine Innovation speziell für diese Rakete, bei der man mit einer Atemmaske durch eine vollständig mit Wasser gefüllte Kammer gleiten kann. Dafür musste die Partnerkabine entfallen, sodass der Platz nur noch für A.Y. und ihn selbst reichen wird.


Seine Ehefrau vertraut ihm auch nach Jahren nicht und ist auf Grund von Gerüchten über sein besonderes Interesse an der Rakete besonders misstrauisch. Sie ruft an und lässt nicht locker, als er versucht, das Gespräch zu beenden:


»Weißt du eigentlich, wen A.Y. mitnehmen will?« fragt sie.


Er beantwortet die meisten ihrer Fragen lieber gar nicht oder lügt, wie jetzt:


»Das weiß ich nicht.«


Er verlässt den Bürobereich seines Containers, setzt sich Mütze und Sonnenbrille auf und wirft die Krawatte, die sie ausgesucht hat, mit einer wütenden Bewegung in den Müllcontainer.


Bald wird er sich nicht mehr mit dem Regieren abmühen müssen, denkt er.


Er schaut zum Himmel und fühlt sich einen kurzen Moment unbesiegbar.


Weder der grüne Rasen noch die vielen Blumen in voller Blüte, die gerade gepflanzt worden sind, kann er bewusst wahrnehmen. In der Luft liegt ein frischer und nicht zu süßer Duft. Das Wetter ist wundervoll mild und sonnig. Auf den Bänken sitzen einige Touristen. Andere machen Fotos und Selfies. Eine größere Gruppe lacht laut, als die Touristenführerin ihnen die Geschichte der Container erklärt, die man in einigem Abstand hinter der mit Beeten eingefassten Rasenfläche sieht. Heute ist der letzte Tag vor Beginn des neuen Semesters, sodass auch viele Studenten, einige in einem leuchtenden Blau, auf der Wiese sitzen und sich von der Vorsommersonne wärmen lassen.


Nur für einen kurzen Moment bekommt er Zweifel, ob die Rakete die Lösung seiner Probleme ist. Es bleiben ihm danach mit dem neuen Serum nur noch circa 30 Jahre. Ob seine Kinder ihm fehlen werden?


»Etwas einsam vielleicht«, murmelt er leise.


Aber einsam ist er jetzt auch. Die Angriffe nehmen stetig zu. Er weiß, dass er sich nicht mehr lange an der Macht halten kann. Und er wird die nächste Wahl nicht mehr lange hinauszögern können. Die Bevölkerung hat keine Angst mehr vor ihm oder vor dem, was nach ihm kommt.


Neuerdings findet sich an vielen Hauseingängen in Kniehöhe in Putz oder Stein eingeritzt eine Karikatur, die ein undefinierbares Wesen mit seinem, aber mit Hörnern versehenen Kopf zeigt, und darunter die Schriftbotschaft »Ich muss draußen bleiben«. Er hatte schon versucht, den Putz an den Häusern von einem Reinigungstrupp nachts übermalen zu lassen, wodurch die Karikatur nur noch deutlicher hervorgetreten ist. Die von ihm veranlassten Bescheide mit der Verpflichtung, den Putz zu erneuern oder das Haus von seinen Behörden abreißen zu lassen, sind aus allen Teilen des Landes als unzustellbar zurückgekommen und lagern noch in riesigen Säcken in den Behörden.


Die wenigen ihm noch verbliebenen Mitarbeiter sind die Einzigen, die die Angst vor ihm noch nicht verloren haben, weil er etwas gegen sie in der Hand hat.


Er denkt laut nach:


»Doch, alle Probleme lösen sich durch die Rakete wie von selbst.«





DER GALAKTISCHE!


Seine mehrfache Wiederwahl war alles andere als selbstverständlich, da die Verfassung sie eigentlich verbot.


Um nach der letzten möglichen Amtsperiode weiter regieren zu können, versuchte er sich zunächst an einer Verfassungsänderung.


Bei der für die Reform des Wahlrechts angesetzten Abstimmung fehlte aber mit einer Krankmeldung immer mindestens ein Abgeordneter seiner Partei, dessen Stimme er für eine verfassungsändernde Mehrheit benötigt hätte.


In der Folge musste sich jeder Abgeordnete morgens vor der maßgebenden Abstimmung des Parlaments von einem Amtsarzt untersuchen lassen. In ihrer Not machten es sich die Abgeordneten dann mehrfach zunutze, dass er per Dekret eines der von ihm als »Böse Insel« eingestuften Territorien als letztes Virusgebiet bestehen ließ, für das noch die weitgehendste Reisewarnung galt.


Ziel dieser Maßnahme war es, die Handelsbeziehungen mit dem unbeugsamen Inselstaat zu torpedieren. Auf Grund der besonderen Reisewarnung musste nach Besuchen auf dieser Insel bei Rückkehr in das Heimatland eine strenge häusliche Quarantäne von drei Monaten eingehalten werden. Zeitweise musste ein Großflugzeug vollständig mit Sitzen der ersten Klasse umgerüstet werden, um die betreffenden Abgeordneten wohlbehalten auf die Insel und von dort zurück zu befördern. Bevor sich diese Abgeordneten nach ihrer Rückkehr in das Heimatland zwangsweise in die mehrmonatige Quarantäne zurückziehen mussten, teilten Sie ihm noch jeweils ihr besonderes Bedauern mit, ihn nicht bei der Verfassungsänderung unterstützen zu können. Der Brief hatte immer dieselbe Formulierung:


»Es tut mir so leid«, hieß es dort.


Es blieb ihm zu guter Letzt nichts anderes mehr übrig, als seine Töchter und Schwiegersöhne in das Hohe Gericht zu befördern. Auch mit dieser Maßnahme erreichte er noch nicht die erforderliche Mehrheit an Richterstimmen, um die Verfassungsregelung über die eigentlich ausgeschlossene Wiederwahl in seinem Sinne auszulegen bzw. im Ergebnis abzuschaffen.


Die Besetzungen aus seiner Familie waren auf so großen Widerstand gestoßen, dass nur Geschenke in einer bis dahin für solche Notwendigkeiten noch nicht gekannten Größenordnung das gewünschte Ergebnis sicherten.


Er konnte es deshalb kaum glauben, wie einfach nach einigem Aufwand die Besetzung des letzten für die Mehrheit erforderlichen Sitzes in dem Hohen Gericht gelang. Zur Wahl stand seine verdiente Reinigungskraft, die allerdings mit der Amtssprache seines Landes in ihrer beruflichen Tätigkeit nicht in erheblichem Umfang in Berührung gekommen war. Er hatte sie vor der maßgebenden Anhörung bei einem ausgiebigen Einkaufsbummel durch die besten Geschäfte der Hauptstadt insbesondere mit der von ihr sehr lange herbeigesehnten Seidenbluse ausgestattet, die sie dann mit roten Backen und bis über beide Ohren strahlend vor dem aus den namhaftesten Fachleuten und Medienvertretern zusammengesetzten Publikum vorführte. Die Frage nach ihrer ausreichenden juristischen Vorqualifikation beantwortete sie, wie alle vorausgegangenen Fragen, in ihrer Muttersprache mit einem gewinnenden Lachen:


»Jaaaa!«


Damit waren selbst die zahlreichen Medienvertreter absolut davon überzeugt, eine äußerst geeignete Kandidatin vor sich zu haben, die uneingeschränkte Unterstützung verdiene. Ihre noch an diesem Tag abgeschlossene Wahl für das Hohe Gericht erfolgte einstimmig.


Das Hohe Gericht legte in der nun perfekten Besetzung die Regelung über seine Wiederwahl dahingehend aus, dass es für die maßgebende Frage, ob bereits die maximale Anzahl von Amtszeiten ausgeschöpft war, auf den genauen Namen einschließlich sämtlicher Namenszusätze ankomme.


Zunächst wurde festgestellt, dass, bei der hier gebotenen Eliminierung des zweiten Vornamens, schon sein Vater denselben Vor- und Nachnamen getragen hatte. Für die nächste Wahl war danach nach Auffassung des Hohen Gerichts auf seinen Namen mit dem Zusatz »Junior« abzustellen, sodass seiner nächsten ersten Amtsperiode nichts entgegenstand.


Während der folgenden Regierungszeit arbeitete er hart an einer Folgeoption. Nachdem sich allerdings seine Ehefrau nach noch zwei Töchtern geweigert hatte, für weiteren Nachwuchs zu sorgen oder eine der Töchter auf seinen Namen zu taufen, fiel ihm nur noch die alte Dame ein, die seinen ersten Wahlkampf mit einem zehnstelligen Betrag unterstützt hatte. Es war ihm nur vorübergehend entfallen, dass er ihr als so genannte »Anerkennung« versprochen hatte, ein Gesetz durchzusetzen, das es ermöglichen würde, Vierbeinern den vollen familienrechtlichen Status eines Kindes zu verschaffen. Der über alles geliebte Hund der alten Dame war bei dem sehr raschen Erlass des Gesetzes leider schon noch gebrechlicher als sein Frauchen.


Die dann zügig in den Regierungspalast eingezogene Neuanschaffung mit etwas zotteligem Fell und etwas ungenügenden Manieren für einen Sohn, wobei dieser eine Sie war, durfte oder musste schließlich den Namen des Herrchens tragen. Damit reichte es dann doch noch rechtzeitig für den »Senior«.


Es folgten als feste Namensbestandteile »der Große«, »der Größte«, »der Allergröße« und was Geschichte und Werbevokabular für eine stetige Steigerung in Richtung Himmel hergaben. Zuletzt amtierte er als »der Galaktische«.


Die eigentliche Wiederwahl in das Amt durch das Volk erwies sich zumindest in den ersten Jahrzehnten als unproblematisch.


Wesentlich dafür war, dass er bereits in einer seiner frühen Amtsperioden eine beitragsfreie Volksversicherung mit einem Bonussystem eingeführt hatte. Wurde durch ein Selfie mit dem Wahlschein in der Wahlkabine die einzig vernünftige Stimmabgabe dokumentiert, erlangte man in der ersten Bonusstufe das Recht, bei besonders ernsthaften Gesundheitsproblemen einen langjährigen Mitarbeiter der Volksversicherung kontaktieren zu dürfen. Nach der zweiten richtigen Stimmabgabe erreichte man den Bonus, einen Arzt, nach Wahl der Versicherung ausgebildet in Human- oder Tiermedizin, aufsuchen zu dürfen. Die höchste Bonusstufe beinhaltete seinen möglichen Besuch mit Überreichung eines Blumenstraußes am Krankenbett.





ES BRUMMT!


Zu seiner Beliebtheit oder, bezogen auf einen größeren Anteil der Bevölkerung, zumindest zu seiner Duldung trug es auch bei, dass der Staat jeden, der nicht auffällig wurde, großzügig finanziell bedachte.


Ein besonderer Erfolg wurde die »Wunschbeihilfe«, bei der jeder Bürger dem Staat, ohne dass es besondere Vorgaben gab, den Wunsch einer besonderen finanziellen Unterstützung unterbreiten konnte. Da es sich um eine folgenlose Werbemaßnahme im Wahlkampf handeln sollte, gab es gar keinen Haushalt, aus dem die Erfüllung der Wünsche hätte finanziert werden können.


Nach einiger Zeit forderte das Volk die Umsetzung der Wahlkampfversprechen ein, sodass ihm nichts anderes übrigblieb, als zunächst ein Expertengremium einzusetzen, das in hoffentlich langjährigen Beratungen Richtlinien für die perfekte Umsetzung der Wunschbeihilfe erarbeiten sollte. Das dauerte zwar, wie gewünscht, sehr lange. Das Ergebnis war indes, wie befürchtet, ein Modell, bei dem jedes Mitglied des Gremiums sein Lieblingsprojekt abgedeckt sehen wollte. Die Endfassung des von dem Gremium erarbeiteten Modells bestand in einem jährlich kurz vor Ablauf des Jahres einzureichenden Bürgerwunschzettel.


Zunächst musste hierfür natürlich eine sehr große Behörde eingerichtet werden, deren besser besoldete Posten auf Grund der besonderen Sachkunde unvermeidlich nur mit den Mitgliedern des Gremiums besetzt werden konnten, was jedem sofort einleuchtete.


Jeder eingereichte Wunschzettel musste, nachdem sich die notwendige Verwaltung in ihren schönen Dienstzimmern eingerichtet hatte, spätestens bis zum Ablauf des Frühjahres abgearbeitet werden, wobei die Wünsche zu mindestens 99,99 Prozent positiv zu bescheiden waren. Die Differenz zu 100 Prozent ergab sich schon daraus, dass Wünsche von Mitarbeitern der Behörde nur zweimal positiv beschieden werden durften.
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